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Der erste Teil der Faust-Tragödie 
endet mit der Flucht des 
Protagonisten. Im zweiten Teil 
versucht Faust, sich von seiner 
Vergangenheit zu befreien. 
Tomo M. Pavlovic zieht in seiner 
Bühnenfassung „Faust 2.0“ den 
Stoff in die Gegenwart. Marc Baum 
über seine Rolle als Faust, das 
interkulturelle Theaterprojekt und 
die Aktualität des Klassikers. 

woxx: Sie sind Schauspieler und Po-
litiker. In zweieinhalb Jahren rücken 
Sie für die Linke in die Chambre 
nach. Was sind Sie zuerst, Schau-
spieler oder Politiker? 

Marc Baum: Ich würde sagen: zuerst 
Schauspieler. Das ist mein Beruf. 
Das ist auch das, was ich bisher ge-
macht habe. Das andere ist so hin-
zugekommen. 2009 hab ich einen 
Halbtagsjob bei einem Abgeordneten 
angenommen, weil es doch auch 
Vorteile hat, wenn man jeden Monat 
Geld bekommt. 

Wie vertragen sich diese beiden Me-
tiers miteinander? Ergänzen sie sich?

Ich sage oft, dass in der Politik viel 
Schauspiel ist, aber eigentlich ist das 
nur so ein Bonmot. Die beiden Sa-
chen sind schon sehr unterschiedlich. 
Das, was es möglich macht, sie zu 
verbinden, ist, dass ich relativ viele 
Freiheiten habe, weil ich mir die Zeit 
selbst einteilen kann. Aber der Unter-
schied ist doch sehr beträchtlich, weil 
Schauspiel in der Politik ja nur an der 
Spitze des Eisbergs gefragt ist. Die 20 
Stunden, die ich politisch gearbeitet 
habe, bestanden eher darin, Gesetzes-
texte zu lesen und parlamentarische 
Anfragen zu schreiben. Es ging also 
darum, sich in Dossiers einzuarbei-
ten, und das ist schon eine ganz an-
dere Arbeit, als zu spielen. 

Planen Sie Ihre Karriere als Schau-
spieler oder als Politiker?

Es ist ganz komisch, aber ich stelle 
mir die Frage auch. Ich habe sie mir 
schon sehr lange gestellt, aber ich 
habe keine Antwort darauf. Obwohl 
ich schon 35 bin, habe ich keine wirk-
liche Zukunftsplanung. Das heißt, ich 
weiß nicht, wo ich in fünf Jahren sein 
werde. Das macht es auch schwer für 
mich, das richtig einzuschätzen. Ob-
wohl vom Gefühl her das Schauspie-
lern mein Beruf ist. 

In den letzten Monaten waren Sie in 
Bulgarien und haben mit Schauspie-
lern vor Ort und Schauspielern aus 
Luxemburg und Deutschland inter-
kulturell den Faust II als Bühnenfas-
sung auf die Bühne gebracht. Was 
war das für eine Erfahrung? Gab es 
kein Sprachenchaos?

Es gab ein Sprachenchaos, aber das 
war Teil des Projekts und Teil der He-
rausforderung. Dieses babylonische 
Sprachengewirr ist ja gerade Teil des 
Stückes. In ihm wird Deutsch, Bulga-
risch, Englisch, Rumänisch, Franzö-
sisch, Schweizerdeutsch und Luxem-
burgisch gesprochen. Diese Sprachen 
kommen alle in dem Stück vor, und 
diese Nicht-Verständigung oder dieser 
Versuch der Verständigung werden 
auch permanent im Stück themati-
siert. Lingua franca war für uns Eng-
lisch, das jeder so ein bisschen konn-
te, aber auch nicht wirklich. Das heißt, 
es wurde unheimlich viel übersetzt 
und mit Händen und Füßen geredet. 
Da gab es einen älteren bulgarischen 
Schauspieler, der nur bruchstück-
haft Deutsch konnte, andere konnten 
ein wenig Französisch oder nur ei-
nige Brocken Englisch. Also es hatte 
auch sehr viel mit dem zu tun, was 
eigentlich versucht wurde, in Faust II 
zu verhandeln. Das andere für mich 
sehr Spannende war die Tatsache, 
dass ich zum ersten Mal für längere 
Zeit in einem mir doch komplett frem-
den Land war – mit einer Sprache, die 
ich nicht kannte und einer Schrift, die 
ich nicht lesen konnte. Das war schon 

THEATER

„Die Krise 
begreifen“
Interview: Anina Valle Thiele

KULTURKULTUR-KADAVER

+++ Jeudi dernier, sur invitation du CNA, le woxx et la radio 100kom-
ma7 avaient animé un « Wierkstadgespréich » avec Françoise Poos, 
curatrice, journaliste et photographe à ses heures. L’entretien d’atelier 
a eu lieu sur fond des expos actuelles du CNA dédiées à la commande 
photographique, que le public a pu découvrir en même temps. Dans le 
cadre très agréable du Pomhouse, Françoise Poos a répondu aux ques-
tions d’Yves Stephany et de Renée Wagener sur son intérêt personnel 
pour la photographie et l’image en tant qu’objet dans un échange so-
cial. A l’exemple du concept de la nation, photos à l’appui, elle a dé-
crit les transformations auxquelles une image est soumise au cours de 
son existence. C’était entre autres l’occasion de redécouvrir certaines 
images de l’exposition « Hidden Images » - d’ailleurs une commande 
photographique du CNA - et de se rendre compte que les références à 
la nation ne se rencontrent pas seulement dans les représentations de 
la fête nationale ou du « Huelen Zant », mais également dans un ins-
tantané montrant une scène de bistrot ou une procession. Le « Wierk-
stadgespréich » sera disponible sous peu sous forme de podcast sur le 
site du woxx et sera reproduit en tant qu’émission radiophonique sur 
100komma7. +++

+++ Und wieder eine lebende Legende weniger: Lou Reed, Grün-
der der sagenhaften Velvet Underground und erfolgreicher, wenn auch 
kontroverser, Solo-Künstler verstarb letzten Sonntag an den Folgen ei-
ner Lebertransplantation im Alter von - immerhin - 71 Jahren. Reed, 
der schwarze Engel der Rockmusik, der Warhol-Schützling und Anti-
Hippie der 1960er Jahre, ist sich bis zum Schluss treu geblieben. Nie 
tat er was Fans oder Kritiker von ihm erwarteten. Als er 2011 schon 
als auf das Intello-Altenteil abgeschoben galt, nahm er eine Platte mit 
den Dumpf-Metallern von Metallica auf, als in den 1970ern jeder eine 
weitere einfühlsame Platte erwartete, verschreckte er die Welt mit „Me-
tal Machine Music“, einem Werk, das nicht mal er von Anfang bis Ende 
hören konnte, und das trotzdem den Noiserock bis heute prägt. Übe-
rhaupt war es nicht der kommerzielle Erfolg, der Lou Reed zur Legende 
machte, sondern sein Einfluss auf die Punk, Post-Punk und Indie-
Rockszene. Oder wie es Brian Eno formulierte: „Das erste Velvet-Under-
ground-Album wurde zwar nur 30.000 Mal verkauft, aber jeder dieser 
Menschen hat nachher eine Band gegründet“.+++

+++ Pour qui croyait déjà avoir tout vu dans la catégorie « théâtre et 
altérité », la performance « Hommage to the Idiot », organisée samedi 
dernier par la compagnie Independent Little Lies dans la galerie de la 
Kulturfabrik, en aura certainement appris des nouvelles. Ce spectacle 
impliquant l’acteur barcelonais Soren Evinson et Bernard de Gispert, 
un jeune souffrant d’un retard mental, a été éclaircissant. Oui, on peut 
faire du théâtre avec des « autres » sans tomber dans le pathétisme, ni 
faire la morale. Malgré le titre volontairement provocateur, « Hommage 
to the Idiot » a surtout été un spectacle drôle et intelligent, jouant sur 
les limites de chacun des deux impliqués et en posant la question inté-
ressante sur la fin : « Mais c’est qui l’idiot ? ». +++
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eine sehr spezielle Erfahrung, weil 
man denkt, man ist sehr offen und 
ohne Vorurteile, und sich dann doch 
dabei ertappt, dass man viel mehr 
Vorstellungen von den Ländern hat, 
die unbewusst mitschwimmen, als 
man es sich selbst eingestehen wür-
de. Ich war zum Beispiel unheimlich 
erstaunt, wie grün Sofia ist. Das war 
wahrscheinlich auch geprägt durch 
die Bilder, die ich im Kopf hatte. Ich 
hatte mir Sofia grau vorgestellt. 

Was gibt es denn in Faust II zu ver-
handeln? Ist der Stoff heute noch 
aktuell, oder hat die Regie ihn in die 
Gegenwart gezogen und radikal in 
die Moderne übersetzt? 

Ja, das kann man so sagen. Der Aus-
gangspunkt ist wie der in der Ur-
sprungsfassung des zweiten Teils. Da 
ist der alte Faust, der auf sein Leben 
zurückblickt, auf den Pakt mit Me-
phisto und auf all die Etappen ihrer 
Fahrt durch die „kleine und große 
Welt“: die Gretchen-Tragödie, das 
Helena-Zwischenspiel, aber auch die 
Episoden um Euphorion und Homun-
culus. Er will mit sich ins Reine kom-
men, eine Lebensbilanz ziehen, und 
schafft es doch nicht, eine Bewertung 
vorzunehmen. Das heißt, er sieht sich 
handelnd in der Vergangenheit und 
ist doch gleichzeitig wie in diesem 
Traum mit dabei. Die Schizophrenie 
wird dadurch noch verstärkt, dass der 
alte Faust drei Fausts sieht, also sich 
selbst in dreifacher Version. 

Wurde das Stück also in die Gegen-
wart übersetzt? In Faust II fließt ja 
sehr viel Stoff aus der Antike mit ein. 
Daneben gibt es viel Potenzial, die 
Wirtschaftskrise zu thematisieren. 
Mephisto erfindet in der ursprüng-
lichen Fassung ja das Papiergeld - 
als  Sinnbild des Übergangs zur mo-
dernen Wirtschaftsform. Im künstlich 
erschaffenen Homunculus könnte 
man Bezüge zu Genetik-Debatten  
sehen …

Ja. Das wurde gemacht. Es gab eine 
Textvorlage von Tomo M. Pavlovic, 
mit der wir als Vorlage gearbeitet ha-
ben. Davon blieb am Ende vielleicht 
ein Viertel übrig. Und es wurde un-
heimlich viel improvisiert. Wir ha-
ben versucht, Bilder zu entwickeln. 
Haben sie auch ins Heute übersetzt, 
damit man sie als Bild nachvollzieh-
bar findet. 

Sie stellen Faust dar? Was war für Sie 
die Herausforderung an der Rolle?

Ja, ich bin einer der Fausts. Zuerst 
einmal interessierte es mich, ein 
Stück und eine Figur wieder zu ent-
decken, mit der ich mich vor gut 15 
Jahren in einem rein schulischen Rah-
men  herumschlagen musste. Hinzu 
kommt natürlich, dass die Figur Faust 
prägend ist für Jahrhunderte europä-
ischer Kulturgeschichte, und damit 
auch für einen gewissen Teil unseres 
Selbstverständnisses. 

„Die Figur Faust ist 
prägend für Jahrhunderte 
europäischer 
Kulturgeschichte, und 
damit auch für einen 
gewissen Teil unseres 
Selbstverständnisses.“

Heute finde ich die Figur eigentlich 
auch spannender als Mephisto. Me-
phisto spielt fast keine Rolle mehr in 
unserem Stück. Er taucht nur ganz am 
Anfang auf, und es ist so, als würde 
einer dieser jungen Fausts Mephisto 
mimen. Eigentlich verschwindet er 
dann. 

Der zweite Teil des Faust ist sehr 
kleinteilig und auch etwas überladen 
mit karnevalesken Szenen wie dem 
Mummenschanz und der klassischen 
Walpurgnisnacht. Ist diese Faust-II-
Inszenierung von Pavlovic und Bern-

hard M. Eusterschulte, der ja auch 
Heiner Müllers Hamlet-Maschine in-
szenierte, auch so kleinteilig? Wird 
man als Zuschauer noch die Über-
sicht behalten können?

Als Schauspieler hatte ich genau die-
se Befürchtung während der Proben. 
Aber die Zuschauer in Bulgarien ha-
ben es  verständlich gefunden und 
gemocht. Es ist kleinteilig von der 
Struktur her, es sind eigentlich kleine 
Sequenzen, und der Zusammenhang 
ist mehr oder weniger assoziativ. Es 
ist kein linearer, kein narrativer, son-
dern wirklich ein assoziativer, aber es 
scheint zu funktionieren. Es ist natür-
lich schwer, wenn man auf der Bühne 
steht, das selbst einzuschätzen. 

Bleibt der Faust ein offenes Rätsel, 
oder begreift Faust am Ende „was die 
Welt im Innersten zusammenhält“?

Ich glaube, der Stoff bleibt eine Her-
ausforderung. Was ich an der Arbeit 
spannend fand, war, dass wir ver-
sucht haben, das Faust’sche Prinzip 
auszuloten. Und es hat mich gepackt, 
weil wir es gerade in Bulgarien mit 
bulgarischen Schauspielern entwi-
ckelt haben. Denn es ist ein totalitä-
res Prinzip. Weil Faust den Anspruch 
hat, herauszufinden, was die Welt 
im Innersten zusammenhält. Es gibt 
kein Außen mehr für Faust. Und das 
macht ihn totalitär in seinen Ansprü-
chen und darin, wie er mit der Welt 
umgeht. Das ist ein Element, das ich 
an dieser Bühnenfassung ganz span-
nend fand.

Was hat Ihnen die Produktion be-
deutet? Was will das Stück aus Ihrer 
Sicht vermitteln?

Ich glaube, wir haben versucht - auch 
politisch, mit diesen unterschiedli-
chen Backgrounds der Schauspieler  - 
das Phänomen der Krise zu begreifen. 
Der Krise im weitesten Sinne, also 
nicht nur der ökonomischen, wie sie 
auch im Faust thematisiert wird. Die 
Erfindung und die Abschaffung des 
Geldes – das sind ja alles hochak-
tuelle Themen, aber auch die Krise 
zwischen Menschen. Gretchen, Hele-
na – diese Unmöglichkeit, zusammen-
zufinden. Das Krisenhafte in Europa, 
das eben nicht nur ökonomisch ist, 
immer wieder zu thematisieren ver-
suchen, und das eben auf eine rela-
tiv performative Art und Weise. Nicht 
abstrakt oder intellektuell zu durch-
forsten, sondern es wirklich zu be-
greifen  – auch haptisch damit etwas 
anzufangen. Und das war für mich 
eine ganz wertvolle  Erfahrung.

War das vorerst Ihr letztes Stück  – 
geht es jetzt auf der Polit-Bühne 
weiter?

Nein. Im März ist die Premiere von 
Ionescos „L’impromptu de l’alma“ im 
TNL. Es geht also weiter.

Faust 2.0 am 5., 6., 7. und 8. November 2013 
um 20.00h im TNL.

Strebt danach, die Krise zu begreifen, 
und bringt sie als Faust auf die 

Bühne: Marc Baum.
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